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Sonder

Normalerweise beginnt ein Urlaub für uns mit Hek-
tik und Panik – alles in letzter Sekunde – so eben 
noch Zug oder Flug erreicht – dieses Mal nicht.
Da wir sehr früh in Frankfurt starten, entschließen 
wir uns ebenso wie einige Mitreisende, die dasselbe 
Problem haben, Frankfurt so früh kaum erreichen zu 
können, lieber den Vorabend gemütlich zusammen 
im Holiday Inn am Flughafen zu verbringen – eine 
gute Entscheidung!
Trotzdem beginnt der Tag ziemlich früh – die Flie-
gerei ist heutzutage angesichts endloser, leider not-
wendiger Kontrollmaßnahmen, eine mühsame An-
gelegenheit. Endlich am Gate angekommen, gibt 
es natürlich eine stürmische Begrüßung unserer 

Reisegenossen, mit denen wir ja schon durch die 
halbe Welt gegondelt sind. Wir haben noch nicht 
die Begrüßungszeremonien hinter uns, da erfahren 
wir, dass wir an einem anderen Gate abfliegen - also 
kehrt marsch und fast den ganzen Weg zurück - der 
Frankfurter Flughafen ist sehr weitläufig. Frühsport 
brauchen wir heute jedenfalls nicht mehr. Der Flug 
ist ca. eine halbe Stunde verspätet - das geht ja noch 
für italienische Verhältnisse. Nach einer Stunde lan-
den wir in Mailand bei Strippenregen und 12 ° - von 
wegen „bella Italia“! Nach ca. zwei Stunden War-
tezeit geht es weiter - noch einmal 1½ Stunden bis 
Brindisi. Dort ist es windig aber wenigstens trocken 
und um die 20 °.
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derried, Klaus Todenhöfer, Hannelore Todenhöfer, Claus Simeth, Sylvia Dussmann, Wolfgang Mack, Sascha Wagensom-
mer, Christl Dolezalek, Lilo Laubscher
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Unser Gepäck kommt schneller als der Schall und 
unser Reiseleiter nebst Bus ist auch schon da.
Herr Sascha Wagensommer ist ein netter junger 
Mann – Deutscher, der seit seiner Kindheit in Apu-
lien lebt - Diplom-Geologe und Paläontologe, sehr 
kompetent nicht nur auf dem Gebiet der Steine oder 
Saurier. Wir sind immer wieder angenehm über-
rascht über seine umfangreichen Kenntnisse und vor 
allem darüber, wie gut strukturiert und formuliert er 
alles vorträgt. 

Blick auf den Gargano. Unser Reiseleiter erklärt uns auf 
der Fahrt zum Hotel die Entstehung des Namens Apulien 
(italienisch Puglia) der von „alpuvia“ für dürr- ohne Re-
gen abstammen soll.  Die Landschaften teilen sich von Nor-
den nach Süden in die bergige Halbinsel Gargano mit den 
vorgelagerten Tremiti-Inseln, der ebenen Tavoliere delle 
Puglie, der anschließenden Ebene Terra di Bari, der Kalk-
hochebene der Murgia, der Küstenebene von Tarent und 
des Valle d‘Itria, das die südlichste Region,

Die Fahrt zu unserem ersten Hotel in Manfredonia 
führt uns schon ein ganz erhebliches Stück durch 
Apulien und zeigt uns eine Menge von der vielfäl-
tigen Landschaft. Für uns alle war dieses Land bis 
jetzt ein weißer Fleck auf der Karte, kaum, dass man 
wusste, wo es liegt, geschweige denn nähere Einzel-
heiten. Allenfalls Friedrich II geistert noch im Nebel 
ferner Schulvergangenheit herum.

Wir erfahren, dass Apulien ca. 400 km lang und 50 
bis maximal 60 km breit ist – praktisch ein Küsten-
streifen. 
Im schönsten Sonnenschein sehen wir saftig grüne 
Weizenfelder, Weingärten, Olivenhaine. Zwischen-
durch gibt es immer wieder kurze Schauer, aber ins-
gesamt scheint eine Wetterbesserung in Sicht zu sein. 
Die letzten Wochen waren hier deutlich schlechter als 
in Deutschland und überhaupt viel zu kalt und nass 
für diese Region. Das hat zur Folge, dass wir hier 
jetzt grünes, blühendes Land sehen, was sonst um 
diese Jahreszeit nicht mehr der Fall gewesen wäre. 
An allen Wegesrändern leuchten Tausende von son-
nengelben Margariten und knallroter Klatschmohn, 
immer wieder unterbrochen von der sog. Macchia – 
ein Gemisch aus verschiedenen Sträuchern wie Ros-
marin, Zistrosen, Disteln und niedrigen Steineichen. 
Kurz vor Manfredonia kommen wir in ein Sumpf-
gebiet, wo es sehr viele Wasservögel gibt, u.a. auch 
Flamingos. 
Das Nicotel Gargano Manfredonia findet unser an-
sonsten äußerst tüchtiger und zuverlässiger Fahrer 
„Mimo“ erst nach Umwegen. Es ist ganz neu, sehr  
ungemütlich – die Zimmer kahl und nicht mehr als 
zweckmäßig, putzigerweise mit jeweils einem Dop-
pelbett und zwei Einzelbetten ausgestattet – sehr 
seltsam! Später erfahren wir, dass es vorwiegend 
ein Pilgerhotel ist, also eher eine Art „Jugendherber-
ge“. Der „Monte Sant Angelo“ ist ganz in der Nähe. 
Wir machen das Beste daraus und sitzen nach dem 
Abendessen noch in der kahlen, zugigen Halle bei 
erwärmenden Getränken und Gesprächen zusammen 
– schließlich haben wir Urlaub!

Mühevoll wurde von unserem Fahrer Mimo das Pilgerhotel 
Nicotel Gargano Manfredonia ****, das in einem ungast-
lichen Industriegebiet lag, gefunden. Immerhin wurden 
wir mit einem Drink begrüsst und konnten zwischen einem 
roten und weissen vino da tavola�, der mit fünf Euro pro 
Flasche zudem preiswert war, wählen. Unserem Reisebüro 
ZeitRäume kann nur empfohlen werden, zukünfige Grup-
pen anderweitig unterzubringen.

1Tafelweine in Italien tragen seit 1973 die Bezeichnung Vino da 
Tavola. Man findet in dieser Klasse Weine, die nicht DOC- und 
DOCG-Regeln entsprechen,

Unser Reiseleiter Sascha Wagensommer, ein wandelndes 
Lexikon in Sachen Apuliens Geschichte, Geologie und 
Botanik.
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Mittwoch, 29. April

Bedeckter Himmel, ein paar blaue Lücken – cool. 
Während der Fahrt durch die apulische Ebene – in 
der Ferne der schneebedeckte Apennin, davor der 
Gargano – haben wir eine interessante Lektion in 
Geschichte. 
Wir hören vom Niedergang der Region nach dem 
Ende des west – und dann des oströmischen Rei-
ches. Die Folge ist eine Zerstückelung in kleine 
Herrschaftsbereiche, große Städte werden verlas-
sen. Im 11. Jhd. sorgen die Normannen (Wikinger), 
die zunächst als Söldner ins Land kommen, wieder 
für stabile Verhältnisse, indem sie die Kleinstaate-
rei beenden, Süditalien erobern und das Königreich 
Sizilien gründen. Dazu gehören Kalabrien, Apulien, 
Abruzzen, Basilikata. Die Hauptstadt wird Palermo. 
Nach 160 Jahren lösen die Staufer die Normannen 
ab. Durch Heirat erwirbt Heinrich VI die Herrschaft. 
Sein Sohn Friedrich II regiert dann von 1220 bis 
1250. Er hält die Sarazenenaufstände im Zaum, in-
dem er die Araber nach Lucera und Foggia deportie-
ren lässt und ihnen dort religiöse und sonstige Frei-
heiten gewährt. Es entsteht ein bedeutendes Handels- 
und Kulturzentrum. So verwandelt er mit großem 
Geschick Feinde in  Freunde und Verbündete. 
Sein Sohn Manfred wird der letzte König von Sizi-
lien. Karl von Anjou, ein Verbündeter des Papstes, 
dem die Freizügigkeit der Araber in der Region schon 
lange ein Dorn im Auge war, erobert Lucera und zer-
stört es. Das ist das Ende einer Kultur, in der sich 
Wissenschaften und Künste frei entfalten konnten. 
Alle Moscheen werden zerstört und an ihrer Stelle 
Kathedralen errichtet. 

Auf dem Monte Albano ließ Karl II von Anjou auf den Fun-
damenten der zerstörten Sarazenenfestung Friedrich II,  
eine neue Festung, die Fortezza Svevo-Angioiona bauen. 
Reste der Sarazenenburg sind noch zu bewundern

Inzwischen sind wir in Lucera und besichtigen die 
dortige Burg, die von einem breiten Graben umge-
ben ist und einige raffinierte Verteidigungsmecha-
nismen aufweist, z.B. gegenüber der Brücke eine 
spitz zulaufende Mauer und links davon ein Tor. Das 
bedeutet, dass etwaige Angreifer mit der ungedeck-
ten Körperhälfte (Schild in der linken Hand) sich im 
Bereich der über ihnen befindlichen Schießscharten 
bewegen mussten. Über dem Tor gibt es eine Öff-
nung, durch die Steine, heißes Öl und sonstiges über 
die Invasoren herabregnen konnten. 
Nur ein kleiner Teil dieser Anlage ist als Palast Fried-
rich II zu betrachten. Die Bauten der Stauferzeit sind 
eckig, die der nachfolgenden Anjouzeit rund.
Troia, die Stadt an der Trajanstrasse, ist seit dem 12. 
Jhd. Bischofssitz. Die dreischiffige Kathedrale S. 
Maria Assunta ist im Stil der apulischen Romanik er-
richtet – höher und schlanker als sonst üblich, schon 
in Richtung Gotik weisend. Sie hat eine besonders 
schöne Fensterrose und zwei beeindruckende Bron-
zeportale, teils aus dem 12 Jhd. Die Kanzel von 1298 
wurde von Wilhelm II, dem letzten Normannenkönig 
gestiftet. Der Marmorarchetrav über dem Bronzetor 
an der Nordfassade zeigt Christus und die Evange-
listen.

Die Kathedrale Santa Maria Assunta in Troia soll über die 
schönste Radrosette verfügen die bereits frühgotische For-
men aufweist. 

Besonders sehenswert ist das bronzene Hauptportal des 
Doms mit den körperhaft  ausgeformten Drachen und 
anderen Figuren.
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Die Fahrt zum Monte Sant Angelo führt uns an Fog-
gia vorbei,  das Friedrich II  (Enkel von Friedrich 
I, „Barbarossa“) eigentlich zu seiner Hauptstadt ma-
chen wollte. Diesen Plan ließ er fallen, da sich die 
Stadt nach seinem Kreuzzug 1228, auf den er sich 
„nolens volens“ aus politischen Rücksichten bege-
ben musste, gegen ihn stellte. 
Die Stadt Foggia ist übrigens für die Herren Ingeni-
eure interessant wegen etlicher Druckereien, die mit 
Heidelberger Druckmaschinen ausgerüstet sind. 
Wir befinden uns hier auf ehemals griechischem Ge-
biet. Im ausgehenden 5. Jhd. war das Gargano – nur 
schwer zugänglich – noch heidnisch. In einer Grotte 
gab es ein Mithrasheiligtum, wo man den Stierkult 
pflegte. Der Legende zufolge gab es mehrere Er-
scheinungen des Erzengels Michael, woraufhin die 
800 m hoch gelegene Grotte in ein Heiligtum dieses 
Engels umgewidmet wurde. Seit dem Mittelalter war 
es ein beliebter Wallfahrtsort, vor allem im 12. Jhd. 
(Normannenzeit) – lag es doch sehr bequem auf dem 
Weg ins Heilige Land. Alles, was Rang und Namen 
hatte, kam hierher -  gekrönte Häupter und Päpste en 
masse. 
Auf einer Serpentinenstrasse mit Blick auf ein gran-
dioses Gebirgspanorama nähern wir uns dem „San-
tuario di San Michele Arcangelo“. Vor der Grotte 
befindet sich ein Vorbau aus dem 19. Jhd. Von dort 
aus steigt man in die Grottenkirche hinunter, in der 
ständig Pilgergruppen singend und betend anzutref-
fen sind. Es gibt noch eine untere Grotte, die 1280 
zugemauert und erst 1950 wieder geöffnet wurde. 
Nach dem Ende der Besichtigung empfangen uns 
Gewitter und Sturzregen – es sprudelt nur so aus 
allen Kanälen. Nach kurzem Abwarten entschlie-
ßen wir uns, in eine nahegelegene Trattoria zu eilen, 
wo wir ein gutes, ortsübliches Essen mit den allge-
genwärtigen „Oriccette“ mit verschiedenen Saucen, 
Rot- und Weißwein, Wasser, Espresso serviert be-
kommen – sehr gemütlich! Wir verlassen den Ort 
bei einzelnen Regentropfen, die sich aber, kaum sind 
wir unterwegs, wieder in einen unglaublichen Wol-
kenbruch verwandeln.
 

Eine Trattoria rettet uns vor dem Donnerwetter

Klatschnass kommen wir am Bus an. Tief unter uns 
sehen wir die Bucht von Manfredonia im schönsten 
Sonnenschein!

Grandios der Blick von Monte St. Angelo aus einer Höhe 
von 800 m N.N. hinunter zum Meer bei Manfredonia

Auf dem Weg hinunter begleiten uns Sturzbäche – 
nur unserem Mimo und seinen Fahrkünsten verdan-
ken wir es, dass wir diese Fahrt heil überstehen. 
Auf dem Weg zurück zum Hotel halten wir noch an 
der Basilika S. Maria Maggiore aus dem 12. Jhd. Er-
halten sind noch die Apsis und Säulenreste der alten 
Bischofskirche von Siponto aus dem 5./6. Jhd. Gelbe 
Margariten und roter Mohn veredeln die Altertümer

.  
Bischofskirche von Siponto

Kurze Ruhepause vorm Abendessen – trockene 
Schuhe und sonstige Kleidungsstücke – anschlie-
ßend gemütliche Weinrunde. 
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Donnerstag, 30. April

Sonne, wenn auch nicht ganz pur und früh noch 
kühl. 
Heute fahren wir zunächst nach Canosa, wo wir die 
Normannenkathedrale und das Mausoleum von Bo-
hemund sehen werden. 
Links und rechts der Strasse immer wieder Riesen-
fenchel, Mohn und Margariten.
Die meisten Kathedralen der apulischen Romanik 
entstanden in der Normannenzeit – eine wirtschaftli-
che und kulturelle Blütezeit. Die Normannen waren 
zwar katholisch – trotzdem ging das politische Kal-
kül der Päpste, das ganze Königreich Sizilien ihrem 
Machtbereich einzuverleiben, nicht auf. Die Nor-
mannen bauten Kathedralen, behielten aber anderer-
seits den großen arabischen Beamtenapparat bei und 
duldeten die Juden als Gelehrte. 

Das Mouseleum von Bohemunnd von Antiocha (* 1051/52; 
† 7. März 1111) aus dem normannischen Adelsgeschlecht 
Hauteville war von 1085 bis 1111 Fürst von Tarent, ab 1096 
einer der Führer des Ersten Kreuzzugs und Fürst von Anti-
ochia. Selbst Friedrich Schiller benannte einen Chor in der 
Braut von Messina nach diesem Despoten.

Bohemund war am 1. Kreuzzug beteiligt und grün-
dete das Fürstentum Antiochia. Sein Mausoleum 
weist eindeutig arabische Einflüsse auf mit seiner 
quadratischen Basis, darüber ein Achteck, gekrönt 
von einer runden Kuppel. 

Besonderheiten in der Kathedrale: 
Kanzel aus dem 11. Jhd.,  Bronzetüren aus dem Mau-
soleum Bohemunds, der Bischofsthron (Anfang 12. 
Jhd.) mit Elefantenfüßen.
Ein kleines Museum in der Nähe zeigt Fundstücke 
aus „La Tomba Varrese“. – Grabbeigaben, bestehend 
aus Vasen, Tellern etc. 

Reste der Wandmalerei eines daunischen Grabes

Unter einem Wohngebiet aus den 70er Jahren hat 
man Gräber aus dem 4. bis 3. Jhd. v. Chr. entdeckt.  
Auch ein „Daunier“ �Grab aus dem 7. Jhd. v. Chr. ist 
dabei. Dieses Grab war schon 1895 entdeckt wor-
den, wurde ausgeräumt und wieder zugeschüttet, bei 
Bauarbeiten 1970 zufällig wiederentdeckt. 
Der nächste Programmpunkt ist Canne (aus Schul-
büchern als Cannae bekannt), wo im 2. Punischen 
Krieg 216 v. Chr. die berühmte Schlacht stattgefun-
den hat. �

Hannibal zog auf dem Landweg von Spanien nach 
Italien  über die Alpen, um die Römer irrezuführen. 

� Ab wann man von der Kultur bzw. dem Volk der Daunier in dieser 
Region sprechen kann ist nicht belegt. Umfangreiche Grabungen in 
der Region belegen, dass es ab dem 11.-10. Jh. v. Chr. zum Zuzug 
illyrischer Völker wie den Messapern und Peuketiern, aus den Gebie-
ten der östlichen Adria kam.	
�	 Als Punische Kriege (von lat. Poeni = Punier) bezeichnet 
man eine Serie von drei Kriegen der Antike. Bei diesen Kriegen 
handelte es sich um den Konflikt zwischen Karthago, der alteingeses-
senen See- und Handelsmacht, die den westlichen Mittelmeerraum 
kontrollierte, dem jungen Römischen Reich, das soeben Herr über 
Italien geworden war und nun weiter aggressiv expandieren wollte, 
und ihren Verbündeten. Die Karthager wurden von den Römern 
Poeni (Punier) genannt. Karthago, gelegen im heutigen Tunesien, 
war zunächst eine Kolonie der Stadt Tyros. In dem folgenden Macht-
verlust von Tyros gelang es Karthago die phönizischen Kolonien zu 
übernehmen und zur neuen Mutterstadt und Schutzmacht über diese 
zu werden.



�

Am Trasimenischen See konnte er einen Sieg für sich 
verbuchen. Anschließend zog er an Rom vorbei, um 
bei den Apuliern, die gegen Rom waren, Verbündete 
zu suchen. Quintus Fabius Maximus – er wurde als 
„Diktator in  Notzeiten“ für sechs Monate gewählt 
– kam nach Apulien, um es für Rom zurück zu ge-
winnen. Da das nicht klappte, wurde sein Mandat 
nicht erneuert – in die Geschichte ging er als „Cunc-
tator“ ein. Der Senat ernannte zwei Konsuln, die ge-
gen Hannibal antreten sollten. Bei Cannae erlitten 
die Römer ihre größte Niederlage – angeblich 40 
000 Tote. Anschließend versuchten die Römer zehn 
Jahre lang, die Politik des verspotteten „Cunctators“ 
wieder aufzunehmen. Hannibal zog schließlich ab 
und wurde bei Karthago endlich geschlagen. 
Ob Canne wirklich der Austragungsort der legendä-
ren Schlacht war, bleibt umstritten – wenn es wirk-
lich so viele Tote gab – wo sind sie geblieben – es 
fehlen Massengräber. Wie auch immer – wenn man 
auf dieses „Feld“ hinuntersieht, kann man sich gut 
vorstellen, wie es gewesen sein könnte und, wie im-
mer an solchen Orten denke ich:  „Lernen die Men-
schen niemals etwas aus der Geschichte“? 
Es gibt noch ein kleines Museum zu besichtigen mit 
Ausgrabungsstücken von der Steinzeit bis zur Anti-
ke – ganz schön präsentiert. 

Blick auf das angebliche Schlachtfeld von Hanibal gegen 
die Römer. Auch wenn nicht sicher ist, dass hier in Canne 
della Battaglia Hannibal 216 v. Chr,. acht römische Legi-
onen vernichtet haben soll, findet man bei Canne auf einem 
Hügel die Ausgrabungen Reste eines Staufercastells.
Bis heute wird sie als Paradebeispiel einer Umfassungs-
schlacht an Militärakademien gelehrt, und das geflügelte 
Wort „ein Cannae erleiden“ steht für eine vernichtende 
Niederlage.

Vom Dorf Canne gibt es nur Reste – alles ist in einen 
wunderbaren Blumenteppich eingehüllt. 
Nach einem kurzen Schauer können wir auf dem 
Museumsgelände doch noch unser geplantes Pick-
nick mit frischem Brot, Käse, Oliven, Tomaten, 

Artischocken, Olivenöl, Wein – alles ganz köstlich 
– genießen – nicht zu vergessen die abschließende 
Grappa mit landestypischem Gebäck .

Wir fahren weiter nach Barletta, wo uns der berühm-
te Koloss erwartet, 5,18 m hoch – „Il Colosso di Bar-
letto“- Bronze, vermutlich ein oströmischer Kaiser 
aus dem 4. Jhd., der erst im 13. Jhd. aus Konstanti-
nopel hierher gekommen ist – wunderbare Wege der 
Geschichte, zumal bekannt ist, dass er für etwa 200 
Jahre aus welchen Gründen auch immer am Hafen 
eingelagert wurde. 

Der Koloss von Barletta verdient seinen Namen zurecht

Gelato und Caffè gegenüber – wunderbar!
Bei ziemlich unwirtlichem Wetter gehen wir durch 
die Altstadt zur Kathedrale Nikolaus Pellegrini. Es 
gibt schöne Barockhäuser. Bemerkenswert eine Piz-
zeria mit Namen „Fata Morgana.“ 
Die Basilika ist im apulisch-romanischen Stil erbaut 
mit Anbauten und Veränderungen aus den folgen-
den Jahrhunderten. Der Turm dient gleichzeitig als 
Stadttor. Unter einem Fenster sieht man das immer 
wiederkehrende Symbol des Elefanten, dieses Mal 
in einer „Stretchversion“  - so stellte man sich eben 
diese exotischen Tiere vor. 
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Burg von Barletta im Mairegen.

Vor der Stadtmauer wurde auf alten Mauerresten im 
16. Jhd. eine neue Burg errichtet zum Schutz gegen 
die vorrückenden Türken. 

Die einzige erhaltene Steinbüste von Friedrich II, 

In der Burg gibt es die einzige erhaltene Steinbüste 
von Friedrich II, die im 19. Jhd gefunden wurde. 
Im erneuten Strippenregen eilen wir zum Bus zurück 
– es sind höchstens noch 10°  - scheußlich!
Auf der Rückfahrt sehen wir die Salinen von Marg-
herita. Im übrigen gibt es hier viel Landwirtschaft  
- es werden Kartoffeln, Möhren, Zwiebeln etc. ange-
baut.  Auch hier die Feldränder bunt von Margariten 
und Mohn. 

Freitag, 1. Mai

Es hat die ganze Nacht geregnet, und auch morgens 
wird es nicht richtig hell und ist sehr kühl. In den 
Nachrichten haben wir gesehen, dass in Berlin 26 ° 
sind. 

Wir fahren durch die apulische Ebene an die steinige 
Küste zur Hafenstadt Trani.

Unterwegs haben wir wieder eine „Geschichtsstun-
de“. Dieses Mal erzählt Sascha uns einiges über 
Friedrich II. 

Friedrich II. mit seinem Falken. Aus seinem Buch De arte 
venandi cum avibus (Über die Kunst, mit Vögeln zu jagen) 
(Rom, Biblioteca Apostolica Vaticana, Pal. lat. 1071, fol. 
1v, Süditalien/Sizilien 1258-1266) 

Mütterlicherseits erbte Friedrich, nachdem er mit vier 
Jahren Waise geworden war, das Königreich Sizilien 
und väterlicherseits wurde er deutscher Kaiser. Papst 
Innozenz III wurde sein Vormund. Zunächst sollte 
Fr. nur König von Sizilien sein, denn in Deutschland 
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wurde Otto IV zum Kaiser gewählt. Das Leben in 
Süditalien prägte ihn nachhaltig, vor allem der starke 
arabische Einfluss –  auch die Sprache beherrschte 
er fließend. Obwohl er offen für andere Religionen 
und Philosophien war, war er zunächst doch 
papstfreundlich. –Inzwischen war Otto in Ungnade 
gefallen, und so wurde Fr. 1220 auch zum deutschen 
Kaiser gekrönt. Aus politischem Kalkül hatte er bei 
dieser Gelegenheit einen Kreuzzug versprochen, den 
er aber erst acht Jahre später unter Druck ausführte. 
Inzwischen war seine erste Ehefrau Konstanze von 
Aragon gestorben und er heiratete Jolanda von 
Brienne, Tochter des Königs von Jerusalem. Dadurch 
ging nach dem Tod ihres Vaters auch diese Krone 
auf Fr. über. Fr. erwies sich als großer Förderer von 
Wissenschaft und Kultur und gründete 1230 eine 
Universität in Neapel. 
Er entwickelte eine neue Gesetzgebung und ordnete 
das Lehnswesen neu. Die Lehnsherren mussten nun 
Steuern zahlen und durften keine eigene Gerichts-
barkeit mehr ausüben. So wurde die Zentralmacht 
des Kaisers erheblich gestärkt. 

Trani wurde an einer natürlichen Bucht im 3. Jhd. vor 
Chr. gegründet. 

Der Baubeginn der Kathedrale war im Jahre 1010 
auf einer Unterkirche aus dem 8./9. Jhd. – Bauzeit 
ca. 100 Jahre. Im 17. Jhd. erfolgte ein neuer Innen-
ausbau mit barockem Altar und Fresken, die nach 
einem erneuten Umbau nicht mehr vorhanden sind. 
Im Altarraum gibt es noch Reste des ursprünglichen 
Mosaikfussbodens. Erhalten sind die Bronzetore aus 
dem 11. Jhd. in Relieftechnik. In der Unterkirche 
sind noch Fresken aus dem 15. Jhd. zu sehen. 

Die Mittagspause verbringen wir sehr angenehm in 
einem Landgasthof – Azienda Agriturismo – wo wir 
mit typischen Vorspeisen, warmen Gerichten in gro-
ßer Vielfalt, Wein und Wasser verwöhnt werden. 

Das von Löwen und Atlanten getragene Hauptportal  wird 
wegen seiner feinen Steinmetzarbeiten  als Gesamtskulp-
tur betrachtet werden und ist nach dem DuPont Reisefüh-
rert, das  Beste was Apulien im 12. Jhd. hervorgebracht 
hat. Und einen heigen St. Nicolaus haben sie auch - aber 
der echte kommt noch in Bari.

Das Castel del Monte, auch „Krone Apuliens“ ge-
nannt, gilt als einer der baulichen Höhepunkte des 
Landes. Zu welchem Zweck Fr. es erbauen ließ, ist 
unbekannt – es gibt nur wenige Urkunden aus dieser 
Zeit, lediglich einen Brief von 1240, in dem Fr. den 
Bauauftrag erteilt.  Auch die Nutzung ist weitgehend 
unbekannt. Man weiß, dass Karl von Anjou die Kin-
der Manfreds (Sohn von Fr.) hier 30 Jahre lang ein-
kerkerte. 

Das Castel Monte auch als Krone Apuliens bezeichnet wur-
de von Friedrich II  persönlich entworfen. Akkurate Linien, 
gleichmässige Formen und achteckige bastionen ähneln tat-
sächlich den Zacken einer Krone. Das Kastell wirkt schon 
von weitem, als ruhe es in sich selbst als steingewordene 
Idalbild der Staufer. 
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Die Lage auf dem Berg legt einen militärischen 
Zweck nahe, die achteckige Form  (wie die Kaiser-
krone) könnte auch darauf hindeuten, dass die Burg 
Repräsentationsobjekt sein sollte. Sie ist ganz aus 
leuchtend weißem Kalkstein erbaut und hat um das 
Tor herum einen Schmuck aus sog. Brekzien – eine 
Mischung aus Kalkstein mit roten Einschlüssen. Es 
ist keinerlei Interieur mehr erhalten, sodass man nur 
raten kann, wozu die Räume einmal gedient haben. 
Es ist alles sehr eindrucksvoll einschließlich einer 
Toilette mit Waschbecken und darüber gelegener Zi-
sterne, aber richtig gemütlich war es wahrscheinlich 
auch früher nicht. 

Wir unterbrechen unsere Fahrt zum Hotel in Ruvo di 
Puglia, ein nettes Städtchen ohne weitere Besonder-
heiten. Nach einem kurzen Spaziergang fahren wir 
weiter zu unserem Hotel „Chiesa di Chietri“ in der 
Nähe von Alberobello – schön, gepflegt, voll – es ist 
der 1. Mai und ganze Familien mit Kind und Kegel 
feiern hier das lange Wochenende.

Sonnabend, 2. Mai

Nachdem der gestrige Nachmittag schon sehr viel-
versprechend war, haben wir heute morgen Sonne 
pur. Unser erster Programmpunkt heute sind die 
„Castellanagrotten“. 1 ½ km sind für den Tourismus 
erschlossen. Die Innentemperatur beträgt ca. 16° bei 
ziemlich hoher Luftfeuchtigkeit. Auf bequemen We-
gen gehen wir durch verschiedene, teils sehr hohe 
Säle und sehen eindrucksvolle Tropfsteine. 

Tropfsteine ohne Ende. Es handelt sich um eine Karst-
grotte. Regenwasser das in  den Karst einsickerte schuf 
und ein langes,  gewundenes „Flussbett“ mit tiefen 
Aushöhlungen und langen Gängen. Die von den Decken 
gewachsenen Stalaktiten und den am Boden stehenden 
Stalakmiten, bilden eine skurille Märchenlandaschft mit 
phantasievollen Skulprurengruppen. 

Die Weiterfahrt geht durch das ländliche Apulien. 
Die Landbevölkerung lebt weitgehend in kleinen 
Orten. Das ist geschichtlich begründet. Bis vor 
ca. 100 Jahren gab es eine Art Feudalsystem, das 
besagte, dass die Landarbeiter kein eigenes Land 
haben durften. In der Nähe der Felder errichte-
ten sie zum Übernachten und Aufbewahren ihrer 
Werkzeuge die sog. Trulli, die hier die Landschaft 
prägen. Sie sind aus Natursteinen aus der Gegend 
ohne Mörtel aufgeschichtet. Nur den Sonntag ver-
brachten die Landarbeiter bei ihren Familien in den 
Dörfern. 
Ab und zu sieht man ein größeres Gebäude, eine 
Masseria – eine Art Gutshof – in der der Pächter des 
Landes wohnte, teils bescheiden, teils ganz feudal 
oder sogar burgartig befestigt.  Der Besuch einer 
Masseria gestaltet sich wegen eines sich stundenlang 
hinziehenden Staues mühsam. Wir müssen am Ein-
gang eines Safariparks vorbei und es ist Sonnabend.  
Schließlich haben wir es hinter uns und fahren durch 
Fasano in Richtung Ostuni zu unserer Masseria, 
wo es eine Verkostung fester und flüssiger Produk-
te gibt, natürlich mit dem Effekt, dass auch einiges 
mitgenommen wird. 

Ostuni, die weiße Stadt, leuchtet uns schon von wei-
tem entgegen. Teile der Stadtmauern mit Rundtür-
men aus dem 15. Jhd. sind noch vorhanden. Anfang 
des 19. Jhd. wurden Häuser darauf gebaut.

Von der auf einer Anhöhe gebauten weissen Stadt Ostuni 
hat man eine wunderschönen Blick bis zum Meer. Und 
wir sollten auf unseren zahlreiche Busfahrten vom Hotel 
in den Süden immer wieder diese weisse Stadt von der 
Staatsstrasse aus von weitem erblicken. Das ZeitRäume 
Reisebüro hatte es für diejenigen gut gemeint, die gerne 
mit dem Bus fahren, wobei bei einer optimalen Organisati-
on viele Stunden Busfahrt vermeidbar gewesen wären.

Die Marienkirche ist ein spätgotisches Gebäude (15. 
Jhd.) mit schönem Barockportal. Rechts davon ste-
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hen Seminargebäude und der Bischofspalast. 
Vorbei an San Vito (18. Jhd.) spazieren wir weiter 
zur Piazza, wo wir noch Zeit für einen Caffè haben. 
Die Fahrt geht weiter durch landwirtschaftlich ge-
nutztes Gebiet. Wir erfahren, dass Erntearbeiter und 
Hirten hier inzwischen fast ausschließlich Albaner, 
Rumänen oder Polen sind – so ändern sich auch hier 
die Zeiten. 
In einer Ölmühle sehen wir traditionelle und moder-
ne Produktionsmethoden – anschließend natürlich 
Verkostung und Verkauf. 

Die Trulli Stadt Alberobello. Trullo, ein Rundhaus aus 
Apulien, die Mehrzahl ist Trulli

Alberobello ist etwas absolut Besonderes: Die ganze 
Altstadt besteht ausschließlich aus Trulli, wie man 
sie sonst nur auf den Feldern sieht. 1905 wurde die 
Altstadt unter Denkmalschutz gestellt und ist heute 
Weltkulturerbe.

Geschichte von Alberobello:
Es war einmal ein raffgieriger Graf, der die Steuern 
sparen wollte, die er dem König von Neapel für jede 
Masseria abführen musste. Darum verbot er seinen 
Bauern, normale Häuser zu bauen und zwang sie, 
stattdessen in Trulli zu wohnen. Die armen Bauern 
konnten somit keine geschlossene Gemeinde mit 
Bürgermeister, Kirche, eigener Gerichtsbarkeit etc. 
bilden, da Trulli nicht als reguläre Häuser sondern 
als Behelfsheime bzw. Ställe galten. Als die Bauern 
dieser Situation endgültig überdrüssig waren, wand-
ten sie sich mit Hilfe eines Notars per Brief an den 
König, der angesichts der politischen Situation der 
Zeit – es war kurz nach der französischen Revoluti-
on 1797 – ihrer Bitte, Häuser und eine Kirche bauen 
zu dürfen, stattgab. Der Häuserbau ging allerdings 
nicht so schnell vonstatten mangels Mitteln, und so 
blieben die Trulli weitgehend erhalten. 

Sonntag, 3. Mai

Goia del Colle, das „Lustschloss am Hügel“ wurde 
schon in der Normannenzeit mit den für die Zeit ty-
pischen Buckelquadern erbaut und in der Stauferzeit 
erweitert. Die Mutter Manfreds (Geliebte von Fr. II) 
soll hier eingekerkert gewesen sein. 

1232 wurde Manfred als unehliches Kind von Friedrich 
II geboren. Die Mutter, Bianca Lancia, ist eine  piemon-
tische Marktgräfin, die Friedrich sich später in einer Ehe 
zur linken Hand�  antrauen lies (Nach Horst Stern fehlt 
jedoch ein Urkundsbeweis). Man mutmasst, dass Bianca 
von den vielen Frauen im Leben Friedrichs  dessen gröss-
te Zuneigung hatte und er  Bianca aus Eifersucht sogar 
im Verlies des Lustschlosses einkerkerte

In einigen Räumen ist eine Ausstellung mit Grab-
funden vom Monte Sannace zu sehen. 

�	 Ehe zur linken Hand bezeichnet man eine im europäischen Adel 
nicht selten vorkommende Form der Ehe, bei der einer der beiden 
Ehepartner (meistens die Frau) von niedrigerem Stand war als 
der andere (Nichtebenbürtigkeit). Morganatische Ehen konnten 
einerseits dazu dienen, Verhältnisse mit Mätressen zu legalisieren, 
andererseits wurden sie aber auch eingegangen, wenn regierende 
Monarchen nach dem Tod der ersten, standesgemäßen Ehefrau 
schon Kinder hatten, die die Thronfolge sicherstellten, und noch 
einmal eine Liebesheirat eingehen wollten oder wenn eine weitere 
standesgemäße Heirat zu dynastischen Verwicklungen hätte führen 
können. Häufig schlossen auch jüngere Söhne der Fürstenhäuser, 
die für die Thronfolge ohnehin nicht in Frage kamen, morganatische 
Ehen.
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Matera ist eine Stadt in der süditalienischen Region Ba-
silicata und Hauptstadt der Provinz Matera. Die Stadt ist 
Sitz eines Erzbischofs. Mitte des 20. Jahrhunderts galt es 
als Kulturschande, dass in Italien Menschen immer noch 
in Höhlen lebten; So wurden die Bewohner in den 1950er 
und 1960er Jahren in neugebaute Wohnblocks mehr oder 
weniger zwangsweise umgesiedelt.Das Problem war nur, 
wohin mit dem Esel, der auch in den Höhlen wohnte in der 
zweiten Etage eines Wohnblocks?

Matera, die berühmte Höhlensiedlung, liegt nicht 
mehr in Apulien sondern in der Basilikata. Die Ur-
sprünge dieser Siedlung liegen im frühen Mittelal-
ter, einer Zeit vieler Kriege und Sarazenenüberfäl-
le. Zunächst wurden einfach nur die hier in großer 
Zahl vorhandenen natürlichen Höhlen als primitive 
Schlafplätze genutzt. Basilianermönche entwickel-
ten daraus eine Art Wohnkultur und bauten auch 
Höhlenkirchen. In der relativ friedlichen Norman-
nen- und Stauferzeit ging diese Art der Siedlung 
weitgehend zurück und bis zum 15. Jhd. wurden die 
Höhlen endgültig verlassen. Einzig übrig blieb Ma-
tera, das noch bis 1950 ca. 15000 Einwohner hatte. 
Die Basilikata wird überwiegend landwirtschaftlich 
genutzt und konnte deshalb kaum zu Wohlstand kom-
men. Noch in den 30er Jahren gab es hier über 70 % 
Analphabeten. Krankheiten wie Malaria und Chole-
ra waren weit verbreitet. Sehr eindrucksvoll schildert 
Carlo Levi die damaligen Zustände in seinem Buch 
„Christus kam nur bis Eboli“. Die Lebenserwartung 
lag bei etwa 40 Jahren, die Kindersterblichkeit be-
trug 50 %, Arbeitsmöglichkeiten gab es nur auf dem 
Land, wo man kaum etwas verdienen konnte. 
1952 wurde Matera schließlich zwangsevakuiert, 
da es als „nationaler Schandfleck“ galt – sicher zu 
Recht. Einige wenige blieben trotzdem dort wohnen 
oder kamen zurück. Heute ist es Teil des Weltkultur-
erbes. 

Unterteilt ist der Ort in sog. „Vicinati“ – Nachbar-
schaftsplätze mit jeweils einer Zisterne und einem 
Gemeinschaftsbackofen. 
Wir besichtigen eine Wohnung aus dem 18. Jhd. 
Sie ist in den Felsen gehauen und mit einem Vorbau 
versehen, von einem Tonnengewölbe überdacht. Im 
hinteren Bereich gibt es einen Stall, im Hauptraum 
befinden sich ein großes Bett und wenige sonstige 
Möbel, darunter eine Kommode, deren ausgezogene 
Schubladen als Kinderbetten dienten. Die Küche ist 
im Eingangsbereich. Fenster gibt es nicht. 
Viele Kirchen zeugen vom Stellenwert der Religi-
on in dieser armen Gesellschaft. Über der  Kirche S. 
Maria delle Malve ist ein Friedhof angelegt.  

S. Lucia delle Malve (9. Jhd.) wurde teilweise noch 
bis zur Evakuierung des Ortes als Kirche genutzt 
– es sind Fresken vom Mittelalter bis zur Neuzeit 
erhalten. Der Rest der Kirche wurde zu Wohnungen 
umfunktioniert. 
S. Giovanni, um 1000 erbaut wurde im 15. Jhd. ver-
lassen, zunächst noch als Weinkeller genutzt und 
nach einem Brand dann eine Art Steinbruch. 

Unsere Mittagspause verbringen wir stilgerecht in 
einem Höhlenrestaurant „Cantina della Bruna“. Auf 
der Außenterrasse genießen wir in der Sonne sitzend 
Antipasti und Pasta nebst gutem Landwein. Über uns 
kreisen sehr viele Falken – ich habe noch nie so viele 
auf einmal gesehen. 

Heute machen wir etwas früher mit unserem Pro-
gramm Schluss – um 17.00 Uhr sind wir im Hotel 
– auch mal ganz schön.
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Montag, 4. Mai

Die Fahrt nach Bari führt uns wieder durch ländli-
ches Gebiet – links und rechts des Weges die allge-
genwärtigen Margariten und der Mohn – ich werde 
Apulien immer als gelb-rotes Blütenmeer in Erinne-
rung behalten. 

Bari wurde wegen seiner zentralen Lage als Haupt-
stadt gewählt – 350 000 EW. Die Altstadt gilt auch 
heute noch als „Räubernest“, d.h. Handtaschen und 
Sonstiges festhalten. Eine Zeitlang war es arabische 
Enklave, in seiner wechselvollen Geschichte haben 
sich Langobarden, Griechen und Normannen abge-
wechselt. 

Unsere erste Station auf dem Weg nach Bari ist Bi-
tonto, eine kleine Stadt, die sich mit Stadttor, Graben 
und Wehrturm präsentiert. Neben der Kathedrale ist 
wie üblich der Bischofspalast. An der Apsisseite im 
Osten gibt es Löwen- und Greifenfenster mit Alaba-
sterscheiben. Ein Turm ist im 18. Jhd. eingestürzt. 
An der Südseite befindet sich eine sog.  Zwergga-
lerie, kleine Säulen mit Tier- und Pflanzenmotiven 
am Langhaus, das Querhaus mit kleinen Fensterro-
setten. Die Westfassade hat eine große Fensterrose, 
das Portal ist von zwei Löwen flankiert, umgeben 
von Tier- und Pflanzenmotiven – Symbole guter 
und böser Dinge. Am Archetrav über allem die Ge-
burtsgeschichte Jesu mit Verkündigung etc., darüber 
Christus im Totenreich. 
Bemerkenswert sind eine bemalte Balkendecke und 
ein Taufbecken aus dem 13. Jhd., aus einem einzi-
gen Kalksteinbrocken gefertigt. Der Altar stammt 
aus dem 18. Jhd. 

Die Kathedrale San Valentino in Bitonto, die zu den 
schönsten romanischen Kirchenbauten Apuliens gehört. 
wurde zwischen 1175 und 1200 erbaut. 

Zwei Kanzeln, beide aus dem 13. Jhd., von denen 
eine vermutlich ein Ziborium war, wurden im 18. 
Jhd. zu einer Kanzel zusammengesetzt. 

Dieses Kanzelrelief an der Außenseite des Aufganges 
ist ein Lehrstück der staufischen Reichsmetaphysik. 
Während des Kreuzzuges war die Stadt vom Kaiser 
abgefallen, kurz danach aber zurückgewonnen worden. 
Als Sühnedenkmal wurde dieses Relief geschaffen, in 
dem vier staufische Herrscher in direkter aufsteigender 
Linie nebeneinander gestellt wurden: Friedrich I. 
Barbarossa, sein Zepter in der Linken an seinen Sohn 
Heinrich weiterreichend. Daneben - eine Stufe höher 
- Friedrich II. und als letztes sein Sohn Konrad IV. 
Eine Krone haben nur zwei, nämlich Friedrich I. und 
Friedrich II.

Dann gibt es noch eine Kanzel von Nikolaus Ma-
gister – Kalkstein mit Glaseinlagen – 1229 ent-
standen. Auf der Rückseite sieht man vier Figu-
ren, die eventuell die Stauferdynastie, angefangen 
mit Fr. Barbarossa, darstellen. 
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Im Untergrund kann man die ausgegrabene Vorgän-
gerkirche besichtigen mit einem wunderbaren Mosa-
ikfussboden, teilweise aus der ersten Bauzeit um 500 
n. Chr. Der gute Erhaltungszustand verdankt sich der 
Tatsache, dass diese Kirche nur wenige Jahrzehn-
te genutzt wurde. Besonders eindrucksvoll ist der 
„Greif von Bitonto“, 11. Jhd., Normannenzeit.  
In der Krypta aus dem 12. Jhd. sieht man schöne 
Kapitelle und einen Christus aus Olivenholz. Auch 
einige Mauerreste aus dem 9. und 10. Jhd. kann man 
dort sehen und sogar Reste eines römischen Wohn-
hauses aus dem 2. Jhd. 

Die Mutterkirche Chiesa d´Ognissanti in der einstigen 
siedlung di Cuti, ist dem hl. Rocco geweiht und ist eines 
der deutlichsten Beispiele der sogenannten “vorroma-
nischen“ Architektur

Interessant ist noch eine Dorfkirche bei Valenzana 
– die Chiesa d´Ognissanti (Allerheiligen) – eine ehe-
malige Zisterzienserabtei. Die Vorhalle ist gut er-
halten. Das Portal hat eine sog. Rosenkranzfassung, 
d.h. lauter Kugeln rundherum. Die Kirche hat drei 
Kuppeln, vier große Pilaster umschließen die zentra-
le Kuppel. Umgeben von Olivenbäumen und Wiesen 
mit vielen Blumen ist es ein schöner Ort. 
Unser Stadtrundgang in Bari führt uns natürlich 
wieder zu einer Kirche, der Nikolausbasilika. Die 
Gebeine des Hl. Nikolaus wurden angeblich 1086 
vom Verband der Seeleute aus Myra entwendet, 
woraufhin ab 1090 der Bau einer Kirche für eben 
diese Gebeine begonnen wurde. Das Tor ist von 
zwei Stieren flankiert. 
Zwischen Apsis und Kirchenschiff gibt es einen Lett-
ner in Form von 29 Säulen mit Rundbögen. Die be-
malte, vergoldete Holzdecke entstand im 17. Jhd, die 
Kanzel ebenfalls. Im 15. Jhd. wurden aus statischen 
Gründen im Kirchenschiff Rundbögen eingezogen. 
Aus dem 17. Jhd. ist die silberne Nikolausbüste auf 
ebenfalls silbernem Altar. Der hl. Nikolaus wird im-
mer mit drei Goldkugeln dargestellt, da er angeblich 
drei armen jungen Frauen je eine Goldmünze in den 
Schuh gelegt hat, damit sie eine Mitgift hatten.

 
In der Krypta der Wallfahrtskirche San Nicola findet sich 
das Grab des Hl. St. Nikolaus.  Um den Nikolaus herum 
gibt es mehrere Geschichten. Angeblich soll er als Sohn 
reicher Eltern sein ererbtes Vermögen unter den Armen 
verteilt haben (was von den Bischöfen Ambrosius von 
Mailand und Basilius von Caesarea des 4. Jahrhunderts-
berichtet wird und dort als historische Tatsache gilt). 
Da der Hl. St. Nikolaus in der katholischen wie auch der 
orthodoxen Kirche sehr verehrt wird, wird der Altar dort 
von beiden Kirchen genutzt. 

Bari ist heute die Hauptstadt der Region Apulien und hat 
rd. 326.000 Einwohner. Sie ist eine bedeutende Hafen- und 
Universitätsstadt an der Adria. Die Universität Bari ist mit 
rund 70.000 Studenten eine der größten in Italien .
Zwischen 476 und 840 war Bari Teil der Germanenreiche in 
Italien. Darauf besetzten die Sarazenen die Stadt, die dort 
ein islamisches Emirat in Italien gründeten, aber schon 870 
wieder vom Byzantinischen Reich verdrängt wurden, das 
dort das Zentrum seiner italienischen Territorien errichte-
te. Noch 1002 wurde Bari erneut von Arabern erobert und 
von Byzantinern rasch zurückerobert.  

Die Rückfahrt durch die Stadt gestaltet sich schwie-
rig, da wegen eines wichtigen Fußballspieles die 
ganze Stadt in den Vereinsfarben rot-weiß üppig 
geschmückt ist und die Girlanden für den Bus teils 
so tief hängen, dass er mehrfach unter schwierigsten 
Bedingungen wenden und einen anderen Weg suchen 
muss. Unser Mimo schafft auch das. Unterwegs ha-
ben wir noch einen schönen Blick aufs Meer – dann 
war´s das für heute.
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Dienstag, 5. Mai

Heute fahren wir auf die salentinische Halbinsel 
durch die südliche „Murgia“ (Hügelland). Hier gibt 
es viele Trulli, teils mit gemauertem Vor- oder Aus-
bau. 
Unser erstes Ziel heute ist Grottaglie, am Rande ei-
ner Schlucht gelegen, in der es viele Keramikwerk-
stätten gibt. In einer Werkstatt führt man uns die 
Herstellung von Töpferwaren auf der Drehscheibe 
und die anschließende Bemalung vor. Natürlich geht 
auch hier einiges mit. 

Unser Reiseveranstalter „Zeitreisen“, hatte eine Butter-
fahrt zu den Keramikherstellern als besondere Leistung 
angeboten. Fast jeder hatte sich mit einem Souvenir einge-
deckt. Vom Eierbecher bis zur Blumenvase.

Taranto , 708 v. Chr. gegründet, ist die älteste Stadt 
Apuliens. Die Stadt hatte zur Griechenzeit schon 
100 000 EW, heute sind es 270 000. Ursprünglich 
gab es hier viel Industrie, aber seit deren Niedergang 
verarmte die Stadt und gilt heute als die ärmste Stadt 
Süditaliens, die zudem noch mit schwersten Um-
weltproblemen, z.B. mit hoher Schwermetallbela-
stung, Dioxin u.ä. zu kämpfen hat. Da nützen  auch 
die schöne Lage am Ionischen Meer und einige et-
was instand gesetzte Fassaden nichts. Hier sieht man 
wirklich das arme „Mezzogiorno“ – ein Albtraum, 
hier leben zu müssen inmitten bröckelnder Fassaden 
und Schmutz und Elend.
 

Taranto ist nicht gerade die Schokoladenseite Apuliens. 
Marode und zerfallende Häuser an der Strasse am Meer 
zeugen von den wirtschaftlichen Schwierigkeiten dieser 
Region im Mezzigiorno. Aber es muss noch ein andeeres 
Taranto geben, das wir leider nicht geshen haben.

Der Hafen von Tarent liegt an der nördlichen Küste des 
Golfes von Tarent und spielt sowohl in strategischer wie 
auch in kommerzieller Hinsicht eine wichtige Rolle. Die 
Anlagen des Handels- und Industriehafens liegen im Nord-
westen des Mare Grande. 
Die Geschichte Tarents ist reich an kriegerischen Ereignis-
sen: Die Stadt wurde 272 v. Chr. von den Römern erobert, 
erlitt barbarische Invasionen während des Mittelalters 
und wurde von den Sarazenen zerstört, die von 840-880 
ein islamisches Emirat in Süditalien errichteten. Dort, wo 
heute die Altstadt ist, wurde die Stadt erneut von den By-
zantinern aufgebaut. Im Laufe der Zeit geriet Tarent unter 
normannische, spanische und französische Herrschaft.
Ende des 19. Jahrhunderts wurde Tarent ein Marinestütz-
punkt.Und wir sollten noch mehr über Tarent erfahren, 
nämlich über die Tarantella und die Tarantel.

In Manduria besichtigen wir im „Parco Archeologi-
co Delle Mura Massapiche“ eine Quelle, die Plinius 
im 1. Jhd. v. Chr. zitiert hat. Darüber hinaus gibt es 
einen Mauerring aus dem 4. bis 5. Jhd. v. Chr. und 
einen Friedhof mit in Stein gehauenen Gräbern. 
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Am Schluss dieses schönen Tages gibt es eine Wein-
probe bei den „Maestri in Primitivo“, ein sehr ge-
pflegtes Anwesen, eine sog. Cantina. Wir probieren 
die verschiedenen Primitivosorten (Primitivo = früh-
reife Sorten) aus edlen großen Gläsern und werden 
mit den überall üblichen Kringeln und Mandelge-
bäck verwöhnt. 

Zinfandel (in Italien Primitivo genannt) ist eine rote Reb-
sorte. Die hochwertigen Zinfandel-/Primitivo-Rotweine 
enthalten infolge des hohen Zuckergehalts der Traube 
meist sehr viel Alkohol (13 bis 15 Volumenprozent). Die 
Weine zeichnen sich durch ein charakteristisches, an Zimt, 
Nelken, schwarzen Pfeffer und dunkle Waldfrüchte erin-
nerndes Aroma aus. Der populäre kalifornische Zinfandel 
Typ ist meist alkoholreicher und hat würzigere Aromen 
im Vergleich zu den italienischen Primitivos. Die italie-
nische Rebsorte Primitivo ist mit der Zinfandel identisch 
daher vermarkten italienische Primitivo-Winzer ihren 
Wein teilweise unter dem bekannteren Namen Zinfandel. 
Die bekannteste italienische Anbauzone für Primitivo ist 
Manduria in der Region Apulien, wo es die DOC-Zone 
Primitivo di Manduria gibt, allerdings werden auch einige 
vorzügliche Exemplare unter der IGT Primitivo di Puglia 
verkauft.

Zwischendurch bestaunen wir eine nicht abreißende 
Schlange von Kunden, die mitgebrachte Krüge und 
sonstige Gefäße an einer Art „Weintankstelle“ füllen 
lassen – es müssen sogar Nummern gezogen wer-
den, um des Andranges Herr zu werden. 

Auf dem Rückweg passieren wir Oria -  schöner 
Blick auf die Burg, die heute im Privatbesitz ist. 

Mittwoch, 6. Mai

Unsere heutige Fahrt zur „salentinischen Halbinsel“ 
führt uns in eine Gegend mit ganz eigener Kultur und 
Bauweise, eigenem Dialekt und einem besonderen 
Menschenschlag, zurückhaltender, verschlossener, 
nicht so zugänglich wie die übrigen Apulier. 

Sascha unser Reiseführer klärt uns ausführlich über 
die Zusammenhänge von Taranteln, Tarantello und 
Tarent auf.

Die Klosterkirche Santa Caterina d ´ Alessandria in 
Galatina wurde im 12. Jhd. erbaut – aus dieser Zeit 
stammt das von Löwen und Greifen umgebene Por-
tal und auch die Fensterrose und die Seitenportale.
Im 14. Jhd. wurde die Kirche komplett mit heute 
noch sehr gut erhaltenen Fresken ausgemalt – Dar-
stellungen der Apokalypse und Genesisszenen, aus 
dem Neuen Testament die Taufe Jesu, der Einzug in 
Jerusalem, das letzte Abendmahl etc. 

Bemerkenswert die schönen Fresken und die bunte Be-
mahlung der Decke des Haupschiffs. 

In der Sakristei steht ein schöner Schrank aus dem 
17. Jhd.
Im Kreuzgang um den Innenhof herum sehen wir 
Fresken aus dem 18. Jhd. – Darstellungen allegori-
scher Art – Tugenden, Heilige etc. Es ist bis heute 
ein Franziskanerkloster. 
Durch etliche Dörfer an der schönen Küstenstrasse 
am Jonischen Meer entlang fahren wir zum Kap  S. 
Maria di Leuca. Angeblich kam Petrus hier auf seiner 
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Reise an Land. Die Kirche S Maria de Finibusterrae 
steht auf den Resten eines Minervatempels.  Wir be-
finden uns hier am südlichsten Punkt Apuliens. 

Der südlichste Punkt Apuliens, Santa Maria di Leuca im 
Salent

Unser Fahrer Mimo hat mit viel Liebe ein Picknick 
vorbereitet, das leider nicht so verläuft, wie wir uns 
das vorgestellt hatten – die Hälfte der Mannschaft 

hat sich einen Virus eingefangen (oder was auch im-
mer)  - der Appetit hält sich jedenfalls sehr in Gren-
zen – es wird nur verhältnismäßig wenig gegessen 
und getrunken, was unseren Mimo natürlich sehr 
betrübt – schade!

Gallipoli – d.h. „Schöne Stadt“ -  liegt auf einer In-
sel, die sich heute bis aufs Festland an der felsigen 
Küste ausdehnt. Antikes ist hier nicht erhalten. Die 
ältesten Teile der Stadtmauer und der Burg sind aus 
dem 15. Jhd. Wir machen einen Stadtrundgang durch 
die schöne Altstadt. Die Cathedrale S. Agata hat eine 
reich verzierte Fassade aus dem 17. Jhd., in der man 
einen Reliquienkasten mit Skelettteilen eines Märty-
rers, des Heiligen Faustus, sehen kann. 

Die Rückfahrt gestaltet sich nun schnellstmöglich 
– immer mehr Leute klagen über Übelkeit. Wir kön-
nen nur hoffen, dass es sich um eine schnell vorüber-
gehende „Seuche“ handelt. Morgen ist unser letzter 
Tag, und den wollen wir eigentlich gern noch so 
richtig genießen

 Donnerstag, 7. Mai

Leider sind über Nacht noch einige Leute der „Seu-
che“ zum Opfer gefallen, während sich einige wie-
der so weit „aufgerappelt“ haben, dass sie mitfahren 
können. Unsere heutige Strecke kennen wir schon 
– Fahrt zur Salentinischen Halbinsel nach Lecce. 

Durch das Stadttor aus dem 16. Jhd. kommen wir 
an einem Obelisken vorbei, der in Richtung Neapel 
weist, in die Stadt. Im 16. Jhd. war Lecce eine der 
reichsten Städte Italiens, ein Kunst- und Kulturzen-
trum, wovon heute noch ca. 30 Barockkirchen zeu-
gen. 

Tarent, Taranteln und Tarantella

Taranteln werden umgangssprachlich Spinnentiere der 
nicht mehr verwendeten Gattung Tarentula (Wolfsspin-
ne) genannt. Benannt wurde diese nach der italienischen 
Stadt Tarent, in der sie das erste Mal beschrieben wur-
den. Vergiftungserscheinungen und auch die Tanzwut 
(Veitstanz) wurden früher dem Biss der „Taranteln“ 
zugeschrieben (Tarantismus).Er geht zurück auf eine 
seit der Antike übliche Tanztherapie gegen ein Krank-
heitsphänomen, das im Hochsommer vor allem junge 
Feldarbeiter befiel und sie apathisch machte. Die Symp-
tome wurden fälschlich Spinnenbissen zugeschrieben 
- der apulischen Tarantel (Lycosa tarentula) -, die Opfer 
hießen „tarantati“.Vermutlich litten die Betroffenen, das 
ergaben neuere Forschungen, an den Folgen von Hitz-
schlag und Sonnenstich. Die Tarantella jedenfalls wurde 
zum Frauenhit auf Volksfesten mit deftigen Liedtexten: 
„Wohin biss dich die kleine Tarantel? - Unter die Fran-
sen des Rockes!“
Von ihren Ursprüngen her ist die Tarantella also ein 
therapeutischer Tanz. Hysterikerinnen, die in Kör-
perzustände mit Zuckungen fielen, die sie nicht mehr 
kontrollieren konnten, wurden durch den sich ständig 
wiederholenden Rhythmus der Tarantella zu einer kont-
rollierten Bewegung zurückgeführt. Das Ursprungsland 
der Tarantella - im süditalienischen Apulien - ist eine 
arme, bäuerliche Gegend. Die Lebensbedingungen für 
die Menschen waren bis weit in das letzte Jahrhundert 
hinein hart. Ora et labora - Bete und arbeite - war die 
Maxime. Für Menschen, die dem existenziellen Druck 
nicht standhielten und Depressionen, Hysterien oder 
psychische Störungen entwickelten, bot dieser Tanz ei-
nen Ausweg: so verwandelte sich die Tarantella in einen 
Kulturtanz. Der wilde Tanz sollte dabei eine Therapie 
darstellen. Die Musiker kamen ins Haus des Patienten 
oder auf den Marktplatz, begannen zu spielen und der 
Gebissene tanzte stundenlang bis zur völligen Erschöp-
fung, um das Gift aus dem Körper zu treiben, wobei die 
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Im Umland von Lecce wird ein weicher Tuffstein ab-
gebaut, der die rasche Ausbreitung des salentinischen 
Barocks möglich machte, dessen zahlreiche Bauwerke in 
der Stadtmitte zu bewundern sind. Wegen des der Stadt 
eigenen barocco leccese wurde sie auch schon das „Florenz 
des Rokoko“ oder „Florenz des Südens“ genannt. Eines 
der berühmtesten Beispiele des Barockstils von Lecce ist 
die Fassade der Basilika Santa Croce. 

Die Klosterkirche Santa Croce mit ihrer prächtigen 
Fassade, den Kassettendecken, Säulen aus weißem 
Kalkstein, vielen Seitenaltären dient uns als Beispiel 
für die vielen weiteren Kirchen der Stadt. 
Die Säule mit den Schutzheiligen der Stadt an der 
Piazza Sant Oronzo ist das Zentrum der Stadt. Ne-
benan kann man die Reste des Amphitheaters be-
sichtigen. 

Im übrigen ist die Stadt bekannt für Werkstätten, die 
Pappmaschéefiguren herstellen – viele Krippenfiguren 
aber auch anderes. 

Otranto wurde wie Lecce von den Griechen gegrün-
det. 1480  wurde es von den Türken angegriffen und 
eingenommen. Anschließend erfolgte der Ausbau der 
Befestigungsanlagen. Die Kathedrale – ursprünglich 
romanisch 1080 – 1150 – mit gotischen Fensterro-

sen, wurde, wie üblich, von Jahrhundert zu Jahrhun-
dert mit immer neuen Elementen ausgeschmückt. Da 
gibt es ein Portal aus dem 17. Jhd. Die Kassettendec-
ke ist  von 1690. 

Der Mosaikfussboden –original 1163-65 – wurde 1875 
restauriert. Die ganze Vorstellungswelt der Zeit wird hier 
lebendig – wir sehen den Turmbau zu Babel, die Sintflut, 
die Jahreszeiten mit ihren verschiedenen Tätigkeiten, im 
Altarraum Himmel und Hölle, den Himmelsflug Alexan-
ders, Kain und Abel, Fabelwesen, König Salomon und die 
Königin von Saba.

Bei den „800 Märtyrer von Otranto“, deren Gebeine dort 
aufbewahrt sind, handelt es sich allerdings nur um einen 
Teil von diesen; weitere Überreste befinden sich heute in 
Neapel und in Venedig. Die traditionelle Überlieferung 
besagt, dass die Türken, als sie im Jahre 1480 Otranto 
eroberten, die Bewohner vor die Wahl stellten, entwe-
der ihrem christlichen Glauben abzuschwören oder zu 
sterben. 800 männliche Einwohner zogen den Tod durch 
Enthauptung vor. Ihre Leichen wurden von den Türken 
auf offenem Felde liegen gelassen, wo sie, wie die Legende 
berichtet, Monate später völlig unversehrt von den christ-
lichen Streitkräften aufgefunden wurden, die zur Rücker-
oberung der Stadt heranrückten.

In einer Kapelle liegen die Gebeine der 800 
Märtyrer – junge Leute, die beim Türkenüberfall 
hingerichtet wurden. 
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Wir wandern noch ein bisschen durch dieses schöne 
Städtchen bei Wind und Sonne mit Blick auf türkis-
blaues Meer und dann geht es die nun schon altbe-
kannte Strecke heimwärts. 

Die Meerenge, die der Stadt vorgelagert ist, wird als 
Straße von Otranto bezeichnet. In Otranto leben 5494 
Einwohner. Otranto ist der östlichste Punkt Italiens und 
bis zur albaniaschen Küste sind es gerade mal ca. 50 km. 
Hauptanziehungspunkte der Stadt sind die Kathedrale mit 
den Mosaiken (1163-1165), die Festung Castello Aragonese 
sowie die kleine byzantinische Kirche San Pietro und das 
Hypogaeum von Torre Pinta.

Im Hotel treffen wir unsere drei zurückgebliebenen 
Kranken in etwas besserer Verfassung an – bis zum 
morgigen Flugtag sind sie hoffentlich endgültig ge-
nesen. 

Freitag, 8. Mai

Wieder ein herrlich sonniger Tag – es wird von Tag 
zu Tag wärmer. 
Wir haben einen langen Reisetag vor uns – in Mai-
land drei Stunden Aufenthalt – Zug- oder Autofahrt 
nach Hause. Das sind die lästigen Nebenerscheinun-
gen, die aber nichts daran ändern, dass wir uns ganz 
bestimmt immer wieder gut gelaunt in immer neue 
Abenteuer stürzen werden!

Wuppertal/Frankfurt im Juni 2009
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Am Castel Monte: Gerhard O. Dörner, Klaus Fritsch, Brigitte Fritsch, 
Wolfgang Mack, Bärbel Mack, Friedrich Dolezalek, 

Siegbert Holderried, Christoph Hars, Cornelly Holderried, 
Klaus Todenhöfer, Hannelore Todenhöfer, Christl Dolezalek,  

Sylvia Dussmann,  Eberhard Herrmann, Lilo Laubscher
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